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DER Anlaufpunkt für kranke
Kinder und Jugendliche ist das
neue Kinderzentrum des Uni-

versitätsklinikums am Ulmer Michels-
berg, das jetzt realisiert wurde. Um-
fangreiche Baumaßnahmen, eine ver-
besserte Personalaustattung und eine
gestärkte Zusammenarbeit der Spezia-
listen stellen Kinder und Jugendliche
noch stärker als bisher ins Zentrum.
„Dies ist ein guter Tag für Ulm, aber
auch ein guter Tag für das Kinderland
Baden-Württemberg. Den kranken
Kindern der Region und ihren Eltern
steht nun ein Zentrum zur Verfügung,
das höchstes medizinisch-wissen-
schaftliches Niveau mit einer angeneh-
men und patientenfreundlichen Unter-
bringung verbindet“, sagte Arbeits-
und Sozialministerin Dr. Monika Stolz
bei der Eröffnung.
Auf der neu gestalteten Früh- und Neu-
geborenenstation kümmern sich Fach-
kräfte nach neuestem wissenschaftli-
chem Kenntnisstand um die Aller-
kleinsten und arbeiten eng mit der
Geburtshilfe zusammen. Die Kinder-
kardiologie wurde umgebaut und neu
ausgestattet, auf der erweiterten Inten-
sivstation ein eigener Eingriffsraum
eingerichtet. „Der Spezialist kommt
zum Patienten, das ist unser Prinzip,
dabei steht der ganze Patient im Blick-
feld“, betonte Prof. Dr. Klaus-Michael

Debatin, Ärztlicher Direktor der Kli-
nik für Kinder- und Jugendmedizin
und Dekan der Medizinischen Fakul-
tät.
Diesem Prinzip folgt auch die Ansied-
lung der Kinderchirurgie auf dem Ul-
mer Michelsberg, die fachlich-organi-
satorisch der Klinik für Allgemein-,
Viszeral und Transplantationsmedizin
zugeordnet ist. „Wir sind angesichts
eines deutschlandweiten Mangels an
hochrangigen Kinderchirurgen sehr

froh, dass wir mit Frau Dr. Clothilde
Leriche eine Spezialistin auf dem Ge-
biet der Kinderchirurgie für Ulm ge-
winnen konnten“, betonte Prof. Dr.
Doris Henne-Bruns, Ärztliche Direk-
torin der Klinik für Allgemein-, Vis-
zeral- und Transplantationschirurgie.
„Sie ist ausgewiesene Expertin im Be-
reich der Fehlbildungschirurgie bei
Früh- und Neugeborenen, in der Tu-
morchirurgie, der Kinderurologie so-
wie dem breiten Spektrum der allge-

meinen Kinderchirurgie.“ Rund elf
Millionen Euro hat das Klinikum für
Bau und Ausstattung aufgewendet,
weitere knapp 15 Millionen Euro wa-
ren bereits in einen Erweiterungsbau
investiert worden.
Die hellen freundlichen Zimmer der
Klinik, die die Mutter eines kleinen Pa-
tienten gar mit einem Hotel verglich,
bieten genug Raum für Eltern, die bei
ihren Kindern übernachten möchten.
In unmittelbarer Nachbarschaft ermög-
lichen die Fördervereine insbesondere
durch das Maria-Hermann und das
Hartmut-Blauw Elternhaus des Förder-
vereins für tumor- und leukämiekranke
Kinder Ulm e.V. Familien mit kran-
ken Kindern auch eine längerfristige
Unterbringung und Unterstützung.
An der Ulmer Klinik für Kinder- und
Jugendmedizin werden jährlich rund
5.000 Patienten stationär behandelt,
weitere 30.000 besuchen die Klinik zu
ambulanter und teilstationärer Versor-
gung. In der Kinderchirurgie wurden
2008 rund 650 Patienten operiert.

Petra Schultze
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Das Wort Koryphäe meint in
seiner ursprünglichen Bedeu-
tung Anführer. Nun sollte

man mit einem solchen Begriff in
Bezug auf berufliche Leistungen und
Qualifikationen grundsätzlich nicht
inflationär umgehen, möchte man
nicht allzu schnell in der Schublade
der Beliebigkeit landen. In wirklich
begründeten Ausnahmefällen ist das
Wort dennoch angebracht.
Dr. Clothilde Leriche, Leiterin der
Sektion Kinderchirurgie am Univer-
sitätsklinikum, ist so eine Anführerin,
eine Koryphäe, in ihrem Fachgebiet –
in Deutschland, in Europa und wohl
auch weltweit.
Gerade konnte sie mit ihrem kleinen
Spezialistenteam vom Safranberg in
das neue Kinderzentrum auf dem
Michelsberg ziehen (siehe oben).
Eine wichtige Voraussetzung, um
ihre Vision einer kindgerechten Chir-

urgie weiter vorantreiben zu können.
„Das Spektrum in meinem Fachge-
biet ist sehr breit, gerade das macht
den besonderen Reiz aus“, sagt Dr.
Leriche, für die kindgerecht auch
bedeutet, dass kleine Patienten nicht
zwischen lauter Erwachsenen auf
einer Station liegen müssen.
Zwar sei das auch auf dem Safran-
berg schon nicht mehr der Fall gewe-
sen, doch die Rahmenbedingungen
hätten sich trotzdem nochmals deut-
lich verbessert. „Zum Beispiel fallen
jetzt die zeitraubenden Anfahrtswege
fürs ärztliche und pflegerische Perso-
nal zwischen den Bergen weg. Und
schwerstkranken Kindern bleiben ab
sofort zusätzliche Transporte erspart.
Ich freue mich über die nun realisier-
te interdisziplinäre Versorgung an
einem Ort, der den Namen Kinder-
zentrum zu Recht trägt“, bilanziert
Dr. Leriche. Jörg Portius

aêK `äçíÜáäÇÉ iÉêáÅÜÉ ëíÉÜí ã~≈ÖÉÄäáÅÜ ÑΩê ÉáåÉ háåÇÉêÅÜáêìêÖáÉ ~ìÑ Ü∏ÅÜëíÉã káîÉ~ì

^ìÑ ÇÉå mìåâí

Dr. Clothilde Leriche wurde 1952
in Paris geboren. Sie ist seit 1987
Fachärztin für Chirurgie und seit
2001 auch Fachärztin für Kinder-
chirurgie. Zu ihren speziellen
Schwerpunkten gehören Früh- und
Neugeborenenchirurgie, Onkologi-
sche Chirurgie und Leberchirurgie
beim Kind, Kinderthorax- und Tra-
chealchirurgie, die chirurgische
Korrektur der Anogenitalien und
von kinderurologischen Missbildun-
gen, die Kontinenzchirurgie und die
plastische Chirurgie (inkl. Verbren-
nungen) im Kindesalter. Zudem ist
Dr. Leriche Intersex-Referenz-Chir-
urgin in Deutschland. jp

cçíçW ÜÖ

cçíçW ÜÖ



Das Jahr 2009 ist ein gutes Jahr
für Stephan Laut, ein Jahr des
Lebens, sagt er. Im Januar

kommt seine Tochter zur Welt. Im
Oktober wird er selbst neu geboren:
Er erhält eine neue Niere. „Ich werde
mit meiner Tochter in den Zoo gehen
können, ich werde sie aufwachsen
sehen.“
Stephan Laut, 40 Jahre alt, sportliche
Figur, blauer Schlafanzug, sitzt auf
der Bettkante seines Krankenzim-
mers. Heute ist der Tag, an dem er
entlassen wird, er mit seiner neuen
Niere, seiner neuen Lebenschance.
Seine Augen leuchten, eigentlich
leuchtet der ganze Mann – Glück
gepaart mit Vorsicht. „Ich hoffe so
sehr, dass mein Körper das Organ
annimmt, dass es mir lange, lange
dienen wird. Wenn ich 20 Jahre
Leben geschenkt bekomme, bin ich
glücklich.“ Dann wäre er 60, seine
Tochter 20.
Sieben Jahre lang hat Stephan Laut
auf eine Spenderniere gewartet,

schlecht geht es ihm schon viel län-
ger. Er kann die Chronik einer
angekündigten Erkrankung schrei-
ben, denn in seiner Familie wird das
seltene Alport-Syndrom weiter ver-
erbt, eine genetische Veränderung,
die unter anderem Nierenschäden
hervorrufen kann. „Als ich mit zehn
Jahren im Fußballverein spielte, wur-
den wir alle untersucht – bei mir fan-
den sich schon damals Blut- und
Eiweißspuren im Urin.“ Noch geht es
ihm gut, aber die drohende Krank-
heit, über die man wenig wusste,
bestimmt seine Berufswahl: Er wird
Krankenpfleger – und arbeitet in der
Dialyse, also dort, wo Menschen mit
Nierenerkrankungen eine künstliche
Blutreinigung erhalten.
Im Jahr 2000 verschlechtern sich
seine Blutwerte: Die Nieren arbeiten
nicht richtig, der Körper wird nicht
mehr ausreichend entgiftet, Übelkeit
wird zum ständigen Begleiter, die
Leistungsfähigkeit sinkt rapide. „Ich
konnte nicht mehr arbeiten. Zwei
Jahre später musste ich mit der Dialy-

se anfangen.“ Stephan Laut entschei-
det sich für die Peritonealdialyse, mit
der sich die Blutreinigung über einen
Zugang in die Bauchhöhle zu Hause
durchführen lässt.
„Vier Beutel Dialyselösung mal eine
halbe Stunde, das macht zwei Stun-
den am Tag, die verloren sind“,
erzählt er. Aus vier Beuteln werden
sechs und mehr. Mehr Beutel, mehr
Stunden des Lebens. Schließlich
hängt er elf Stunden pro Tag an
einem sogenannten Cycler, der den
Blutreinigungsvorgang steuert.
„Kabel und Schlauch reichten bis
zum Sofa, zum Klo und zum Kühl-
schrank. Das war am Schluss der
Radius meines Lebens.“ Dazu
Schwäche und ständiger Kopf-
schmerz, weil der Blutdruck sich
durch das Dialyseverfahren erhöht.
10. Oktober, 4 Uhr 30. Diesen
Moment wird Stephan Laut nie ver-
gessen. Das Telefon klingelt. Am
Apparat ist die Ulmer Universitätskli-
nik: „Für Sie ist eine Spenderniere
da.“ Am gleichen Tag wird das

Organ transplantiert, die Operation
verläuft gut. Erst in den Tagen
danach, auf der Wachstation, ist Ste-
phan Laut fähig, sein Glück zu fas-
sen. „Ich habe eine neue Lebens-
chance mit meiner Familie. Ich habe
das erste Mal seit Jahren kein Kopf-
weh mehr“, das sind seine ersten
Gedanken. „Ärzte und Pflegekräfte
haben mich sehr gut versorgt, meine
Narbe ist klein, ich fühle mich so
wohl wie schon seit Jahren nicht
mehr.“
Stephan Laut muss dennoch auf sich
achten, regelmäßig zu Kontrollen
kommen, Medikamente gegen die
Abstoßungsreaktionen einnehmen,
Ernährungsregeln beachten, die
Sonne meiden … „Niemand weiß,
wie lange ich mit meiner neuen Niere
leben darf. Sie ist eine Chance, keine
Garantie. Gerade deshalb ist es sehr
beruhigend, dass am Uniklinikum
rund um die Uhr jemand für mich da
ist – falls es Probleme gibt.“
Für den Spender seiner Niere hat Ste-
phan Laut ein Gebet gesprochen, sich
bedankt. „Wenn nur einer, der meine
Geschichte liest, einen Organspende-
ausweis ausfüllt, bin ich glücklich“,
sagt er. Sein Spender hat seine Niere
nicht mit ins Grab genommen, son-
dern mit ihr neues Leben geschenkt.
Ein neues Leben für einen 40-jähri-
gen Ehemann und Vater.

Petra Schultze
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Erscheinungsweise:
Zusammen mit der Mitarbeiterzeitung
„mittelpunkt“ erscheint die Patienten-
zeitung „visite“ achtmal im Jahr.
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Wenn Sie in Zukunft gerne per E-Mail
über Neuerscheinungen der „Visite“ infor-
miert werden möchten, können Sie diesen
Service unter der Adresse
„patientenzeitung.visite-request@lists.uni-ulm.de“
abonnieren. Bitte tragen Sie in die Betreffzei-
le „subscribe“ ein. Ihre Mail-Adresse wird
selbstverständlich nicht an Dritte weitergege-
ben und für keine anderen Zwecke verwen-
det. Ihre Redaktion
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Seit fast einem Jahrzehnt werden
an der Klinik für Hals-, Nasen-
und Ohrenheilkunde so genannte

Cochlear Implantate (CI) eingesetzt.
Dabei handelt es sich um implantierte
elektronische Hörprothesen, die es er-
möglichen, dass ertaubte oder hoch-
gradig schwerhörige Kinder und Er-
wachsenen (wieder) hören können. Für
immer mehr Betroffene in Ulm und
dem Umland ist diese moderne Tech-
nik ein wahrer Segen. Trotzdem: Nach
wie vor ist viel Aufklärungsarbeit zu
leisten, sind Ängste abzubauen, Vor-
teile des CI herauszuarbeiten, muss ge-
lernt werden, mit der Technik richtig
umzugehen. Für engagierte Betroffene
waren das gute Argumente, um bereits
Ende Oktober in den Räumlichkeiten
der HNO-Klinik eine Selbsthilfegrup-
pe in Ulm zu gründen.
„Darüber freuen wir uns sehr. In der
neuen Selbsthilfegruppe können unter
anderem Wissen und Erfahrungen im
Umgang mit dem Cochlear Implant

selbst, aber auch mit Herstellern, Kli-
niken, Akustikern, Behörden usw. op-
timal ausgetauscht werden“, bilanzier-
te Erika Classen, stellvertretende Vor-
sitzende des gemeinnützigen Cochlear
Implant Verbands Baden-Württem-
berg (CIV-BaWü.e.V.).
Erfahrene Fachärztinnen und Fachärz-
te sowie Medizintechniker der Klinik
für Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde
(Ärztlicher Direktor Prof. Dr. Gerhard
Rettinger) zeigten sich ihrerseits sehr
froh über die Initiative von Betroffe-
nen, schließlich habe man nun auch in
Ulm auf Patientenseite direkte An-
sprechpartner.
Wer Kontakt mit der neu gegründeten
Selbsthilfegruppe aufnehmen möchte,
wendet sich bitte an Ingrid Wilhelm
unter der Rufnummer 07321-22549.
Bereits Ende Januar ist das nächste
Treffen geplant. Im Internet ist der CI-
Landesverband unter der Adresse
„www.civ-bawue.de“ zu finden.

Jörg Portius
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In Deutschland warten rund 8.000
Menschen auf eine Spenderniere.
„Sie warten hier länger als in
anderen Ländern, weil bei uns die
Spendenbereitschaft gering ist und
erschreckenderweise weiter zu-
rückgeht“, sagt Prof. Dr. Doris
Henne-Bruns, Ärztliche Direktorin
der Klinik für Allgemein-, Visze-
ral- und Transplantationschirurgie,
die Stephan Laut mit ihrem Team
betreut. In Ulm werden von
Chirurgen und Nephrologen Dia-
lysepatienten betreut und Nieren
transplantiert. Wartenden und
Transplantierten bietet die Klinik
jedes Jahr Informationsveranstal-
tungen an, die neue Erkenntnisse
und Verfahren vorstellen und
Raum zum Gespräch geben.
Kontakt: 0731 500-53548
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In dieser Nacht hat Laura nicht so
gut geschlafen. Sie hat daran
gedacht, dass ihr heute Blut abge-

nommen wird, das erste Mal, soweit
sie sich erinnern kann. Wie das wohl
ist? Ob das weh tut? Krank ist Laura
nicht, ein Glück. Aber Laura hilft
dabei, die Krankheiten anderer Kin-
der und Erwachsener besser zu ver-
stehen. Schon seit ihrer Geburt vor
acht Jahren in der Ulmer Univer-
sitätsfrauenklinik nimmt sie an der
Ulmer Kinderstudie teil, bei der Wis-
senschaftler aus Ulm, Heidelberg und
Essen erforschen, wie die frühkindli-
che Entwicklung im Kindesalter die
Entstehung von Krankheiten beein-
flusst. Diese Studie, zu der mehr als
1.000 Kinder mit ihren Familien bei-
tragen, ist weltweit einzigartig.
Bereits kurz nach Lauras Geburt
haben ihre Eltern verschiedenen
Untersuchungen, zum Beispiel der
Muttermilch zugestimmt. „Für uns
war klar, dass wir mitmachen“,
erzählt Lauras Mutter Doris. „Wenn
sich dadurch eines Tages neue Thera-
pien für Krankheiten finden lassen,
ist das eine sehr gute Sache.“ Fast
jedes Jahr haben sie und ihr Mann
seitdem Post von der Ulmer Kinder-
studie erhalten und Fragebögen zu
Lauras Entwicklung und den Lebens-
umständen der Familie vom
Ernährungsverhalten bis zur Medien-
nutzung beantwortet. „Wir fanden es
immer interessant, diese Bögen aus-
zufüllen, weil man dabei bewusst
Rückschau auf ein Jahr in Lauras
Leben halten musste. Manchmal
waren wir auch sehr froh, wenn wir
bei der Abfrage von möglichen
Krankheiten feststellten, dass unsere
Tochter sehr gesund ist.“
In diesem Jahr kam zusätzlich zum
Fragebogen eine Einladung zu ver-
schiedenen Untersuchungen in die
Ulmer Klinik für Kinder- und
Jugendmedizin – für die Familie ein
Ferienausflug der besonderen Art,
Vater Thorsten und Bruder Jonas
sind auch mit dabei. Der Anfang ist
ganz leicht: Wiegen und Messen für
Laura und ihre Eltern. „Schau mal
Laura, jetzt kommt ein Messkrokodil,
das wissen will, wie dick deine Haut-
falten sind“, erklärt Katharina Seiter,
die als Doktorandin an der Kinderstu-

die mitarbeitet. Mit dem Finger darf
Laura feststellen, dass das Krokodil
ganz sanft „beißt“. Die Hautfalten-
dicke über dem Trizeps und an der
Schulterblattspitze gibt Auskunft
über die Menge an Unterhautfettge-
webe, aus der sich der prozentuale
Körperfettanteil berechnen lässt.
„Zusammen mit den Untersuchungen
aus der Säuglingszeit, den Auswer-
tungen der Fragebögen und Informa-
tionen der Kinderärzte helfen uns
diese Messwerte herauszufinden,
nach welchem Muster bestimmte
Krankheiten entstehen“, erläutert
Prof. Dr. Martin Wabitsch, der die
Studie in Ulm leitet. „Unser Schwer-
punkt liegt dabei auf häufigen Krank-
heitsbildern wie Adipositas, also star-
kem Übergewicht, Diabetes und
anderen Stoffwechselstörungen. Vie-
les deutet darauf hin, dass die Grund-
lagen für diese und andere Erkran-
kungen schon in frühester Kindheit
gelegt werden, das wollen wir genau-
er wissen.“
Ein wichtiger Messwert ist dabei
auch der Blutdruck. Laura beobachtet
genau, wie sich der messende
„Schwimmflügel“ an ihrem Arm auf-
bläst. „Wir wollen beispielsweise
herausfinden, ob eine hohe Gewichts-
zunahme im ersten Lebensjahr das

Risiko für späteren Bluthochdruck
und das metabolische Syndrom, eine
Mischung verschiedener Risikofakto-
ren z. B. für Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen, erhöht“, so Professor
Wabitsch. In Lauras Familie deuten
sich weder Übergewicht noch Blut-
hochdruck an, die Gründe dafür sind
für die Wissenschaftler interessant.
So interessant, dass die Ulmer Kin-
derstudie vom Bundesministerium
für Bildung und Forschung im Rah-
men des deutschlandweiten Kompe-
tenznetzwerks Adipositas gefördert
wird. „Langzeitbeobachtungen mit
ganzen Famlien über einen so langen
Zeitraum bieten die seltene Möglich-
keit, auch langsame Entwicklungen
und komplexe Zusammenhänge zu
erfassen“, erläutert Ernährungswis-
senschaftlerin Anja Moss, die den
Ablauf der Studie koordiniert. „Die
Bereitschaft so vieler Familien aus
der Region Ulm, die Studie zu unter-
stützen, ist entscheidend“, ergänzt
ihre Kollegin Stephanie Brandt.
„Rund 400 Familien waren bisher bei
uns, dafür bedanken wir uns herz-
lich.“
Nun kommt der Moment, der Laura
in der Nacht zuvor beschäftigt hat:
Die Blutabnahme. „Bei uns tut das
nicht weh, denn wir haben ein Zau-

berpflaster“, beruhigt Dr. Petra Gott-
mann. „Das lindert den Schmerz
beim Einstich.“ Laura darf entschei-
den, bei wem zuerst Blut abgenom-
men wird – und macht mutig selbst
den Anfang. Während sie fröhlich
mit Dr. Gottmann das kleine Einmal-
eins übt, schaut sie kaum auf die rote
Flüssigkeit, die so viele Informatio-
nen enthält. „Das war ja gar nicht
schlimm!“, lautet ihr Fazit und schaut
entspannt zu, wie Mama und Papa
gepiekst werden ... ohne Zauberpflas-
ter. Später erklärt Dr. Gottmann der
Familie, was die bisher gemessenen
Werte bedeuten und wie die Wissen-
schaftler sie nutzen werden.
Nach einem Familienfrühstück in der
Klinik warten auf Laura Computer-
spiele – die ihr Bruder Jonas auch
höchst interessant findet. Dass hinter
Cartoonfiguren und Puzzlespielen
international standardisierte Tests
stehen, interessiert die Kinder nicht,
die Wissenschaftler umso mehr. „Wir
haben in die Ulmer Kinderstudie
neben dem neuropsychologischen
Störungsbild des Aufmerksamkeits-
defizit-Hyperaktivitätssyndroms
(ADHS) auch die Krankheitsbilder
Depression und gestörtes Essverhal-
ten aufgenommen“, erklärt Psycholo-
gin Dr. Viktoria Kluckner. „Mithilfe
der Computerspiele können wir z. B.
die Impulsivität der Kinder messen,
die bei erhöhter Ausprägung ein
wichtiges Kernsymptom des ADHS
ist.“ Ein Frage-Antwort-Spiel erfasst
Lauras Gefühlslage und ihr Essver-
halten. „Musst du deinen Teller
immer leer essen? Fühlst du dich
manchmal alleine? Das haben die
gefragt“, erzählt Laura ihren Eltern,
die in einem Nebenraum ganz ähnli-
che Fragen über ihre Tochter beant-
wortet haben – diese wie alle anderen
Untersuchungen werden natürlich
anonymisiert.
„Wenn wir mehr über die Entstehung
von Stoffwechselkrankheiten wissen,
können wir früher gegensteuern“,
fasst Professor Wabitsch das Ziel der
Kinderstudie zusammen, die weiter-
geführt wird. „Wir werden uns weiter
daran beteiligen“, sagt Lauras Vater
Thorsten. Erst recht, da Laura nun
weiß, dass Blutabnehmen gar nicht
weh tut. Petra Schultze

i~ìê~ ÜáäÑíI hê~åâÜÉáíÉå òì îÉêëíÉÜÉå
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Liebe Leserin,
lieber Leser!

Weihnachten steht vor der Tür. Noch
wenige Tage bis zum Fest – und Sie
sind schon darauf eingestimmt? Nein,
werden Sie jetzt denken. Ich bin hier
Patientin oder Patient in der Klinik
und nicht gerade freiwillig hier. Das
Fest ist in meinen Gedanken in die
Ferne gerückt, wichtiger ist mir, dass
ich wieder gesund werden kann.
Als ich in der Klinik in das Stations-
zimmer komme, ruft mir eine Mitar-
beiterin zu: „Ich werde an Weihnach-
ten arbeiten. Ich kann nicht feiern,

aber das ist nicht schlimm. Ich werde
dem Trubel entgehen und hier in der
Klinik für die Patientinnen und Pati-
enten da sein“. Manche der Mitarbei-
ter arbeiten bewusst an Weihnachten,
einige tun dies schon seit Jahren. Sie
entlasten ihre Kollegen, die Familie
haben und mit ihren Kindern das Fest
feiern möchten. Weihnachten hier in
der Klinik? Das ist ein Gedanke, der

Ihnen als Patientin oder Patient noch
fern liegt. Wenn, dann doch eher mit
der Familie zu Hause.
Seit zwei Jahren gehen mein katholi-
scher Kollege und ich an Heiligabend
mit zwei Gruppen von Freiwilligen
durch die Stationen. Eine Gruppe
sind Jugendliche und Studenten, die
an Weihnachten nach Ulm kommen,
eine Gruppe kommt aus der kath.
Kirchengemeinde St. Georg. Wir sin-
gen Weihnachtslieder, spielen mit
Musikinstrumenten, lesen aus der
Weihnachtsgeschichte.
Vor kurzem haben die Jugendlichen
sich wieder von selbst gemeldet.
Habt Ihr denn Lust, habe ich am
Telefon nachgefragt? „Na, klar! Erst
dann fängt doch Weihnachten wirk-
lich an“, kam als Antwort. Dabei
erinnere ich mich noch gut an die
zögerlichen Blicke beim ersten Mal,
Patienten am Infusionsständer
gestützt zu sehen.
Als ich den Hörer auflege, denke ich:
Wann fängt Weihnachten eigentlich
an? Gute Frage. Ich glaube, wir sind
nicht auf den 24.12. festgelegt. Weih-
nachten beginnt, wenn Menschen für-
einander da sein wollen und füreinan-
der einstehen. Das kann ein Zeichen
von Kollegialität unter Mitarbeitern

sein oder ein Gespür für Mitmensch-
lichkeit wie bei den Freiwilligen.
Füreinander da sein und Menschlich-

keit zeigen – leider
schaffen wir dieses
Ideal nicht, es gelingt
uns da und dort, nie
vollkommen. Schauen
Sie doch bitte zum Bild:
wie sorgsam, schützend
hält Josef seinen Mantel
über Maria und das neu-
geborene Kind. Ernst
Barlach hat diese Skulp-
tur geschaffen. Für mich
ist es, als wollte er
sagen: Schaut doch! Es
ist, als ob diese göttliche
Kraft auch in uns gebo-
ren und zur Welt kom-
men will. Behütet diese
Mitmenschlichkeit. Wo
auch immer sie
geschieht, und sei es
mitten im Elend in
einem Stall, ist sie die
Kraft eines neuen
Anfangs.

Gesegnete Weihnachten
wünscht Ihnen

Sabine Thumm-Reutter, Pfarrerin
Ev. Klinikseelsorge,
Telefon 0731 500-69276

tçêí òìã
häáåáâ~ääí~Ö

kÉìÉê tÉÖïÉáëÉê ÑΩê âêÉÄëâê~åâÉ m~íáÉåíÉå ìåÇ áÜêÉ ^åÖÉÜ∏êáÖÉå

Menschen, die von einer
Krebserkrankung betroffen
sind, brauchen nicht nur

medizinische Behandlung, sondern
Beratung und Unterstützung in ihrer
Lebenssituation. Häufig benötigen
auch ihre Familien und Angehörigen,
die ihrerseits unter starker Anspannung
stehen, Hilfestellungen. Entsprechend
vielfältig gestaltet sich daher das Ange-
bot professioneller Ansprechpartner
und Selbsthilfegruppen.“
Soweit die einleitenden Sätze zur
Neuauflage eines Wegweisers, der
gut strukturiert und ausführlich Bera-
tungsangebote für krebskranke Pati-
enten und ihre Angehörigen darstellt.
„Unsere neu gestaltete Broschüre soll
ermutigen und helfen, sich einen

Überblick zu
verschaffen
und geeigne-
te Ansprech-
p a r t n e r
sowohl an
u n s e r e m
Klinikum als
auch in der
Nähe des
Wohnortes
zu finden“,
erläutert Dr.
Anne D.
Rose von
der Klinik
für psycho-
somatische
Medizin und
Psychothera-
pie. Die
engagier te

Medizinerin ist Oberärztin der Kon-
sil- und Liaisonpsychosomatik, ein
Fachbereich, der sich mit den psycho-
sozialen Folgen körperlicher Erkran-
kungen und Behandlungsmaßnahmen
im Rahmen von „Hightech-Medizin“
auseinandersetzt und geradezu prä-
destiniert ist für Kooperationen.
Aus diesem Selbstverständnis heraus
rief Dr. Rose maßgeblich den „Psy-
chosozialen Runden Tisch Ulm“ ins
Leben, der in Form einer interdiszi-
plinären Arbeitsgruppe und u. a. mit
Unterstützung des Comprehensive
Cancer Center Ulm (CCCU) den
topaktuellen Wegweiser entwickelte.
Patienten und Angehörige finden

Informationen zur „Brückenpflege“,
dem „Sozialen Beratungsdienst“ und
der „Seelsorge“ am Universitätsklini-
kum, aber auch zum „Hospiz Ulm
e.V.“ und dem „Selbsthilfebüro Korn
e.V.“. Aus medizinischer Sicht gibt
die „Psycho-Onkologie“ wichtige
Hinweise und beantworten Mediziner
aus der Klinik für Innere Medizin III
drängende Fragen. Den Schlussteil
bilden relevante Internetadressen.
„Hilfen anzunehmen ist keine
Schwäche“, macht Christa Ranz-Hirt
von der „Frauenselbsthilfe nach
Krebs“ Patienten und ihren Angehöri-
gen abschließend Mut. Jörg Portius

łeáäÑÉå ~åòìåÉÜãÉå áëí
âÉáåÉ pÅÜï®ÅÜÉ
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dêç≈É bÜêÉ

sáÉä aìêÅÜÄäáÅâ

Prof. Dr. Nicole Rotter, Leitende
Oberärztin an der Klinik für Hals-,
Nasen- und Ohrenheilkunde,
erhält den Ingrid zu Solms-Wissen-
schaftspreis 2009, der mit 10.000
Euro dotiert ist. Prof. Rotter wird
„für eine richtungsweisende und
wissenschaftliche Originalarbeit
einer jungen Forscherin, die auf
dem Gebiet der Grundlagenfor-
schung der klinischen Medizin
oder der ärztlichen Psychotherapie
arbeitet“, geehrt. jp

„In Anerkennung einer herausra-
genden Veröffentlichung in den
klinischen Monatsblättern für
Augenheilkunde, die wesentliche
Fortschritte auf dem Gebiet der
Augeheilkunde für den in Klinik
und Praxis tätigen Augenarzt
erbracht hat“, erhält Oberarzt Prof.
Dr. Jürgen Kampmeier von der
Klinik für Augenheilkunde den
mit 1.500 Euro dotierten Theodor-
Axenfeld-Preis 2009 – gestiftet
vom Georg Thieme Verlag. jp

båÖ~ÖÉãÉåí
Dr. Regine Mayer-Steinacker,
Oberärztin an der Klinik für Innere
Medizin III, ist für ihr außeror-
dentliches Engagement im Bereich
der Palliativmedizin von der
Bezirksärztekammer Südwürttem-
berg mit der Wilhelm-Griesinger-
Medaille geehrt worden. Diese
erinnert an Prof. Wilhelm Griesin-
ger (1817-1868), einen der schwä-
bischen Reformatoren der Medi-
zin, der sich als großer Förderer
der Psychiatrie engagierte. jp
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Schulabsolventen, die ihre berufli-
che Zukunft planen, stehen vor
großen Herausforderungen: Be-

rufsbilder verändern sich nachhaltig,
neue – noch weitgehend unbekannte –
Ausbildungsmöglichkeiten kommen
ständig hinzu, und Unternehmen kla-
gen immer häufiger über Lehrstellen-
bewerber, die sie angesichts der bevor-
stehenden Aufgaben als nicht ausrei-
chend qualifiziert erachten. Verschär-
fend wirkt sich der demographische
Wandel aus: Wer soll die Arbeit von
morgen übernehmen? Alles Aspekte,
die nicht in einer ebenso abstrakten wie
fernen Zukunft liegen, sondern bereits
heute Realität sind.
Doch man kann etwas tun: Die Akade-
mie für Gesundheitsberufe am Univer-
sitätsklinikum Ulm und die Albert-Ein-
stein-Realschule in Ulm-Wiblingen
schlossen auf Initiative der IHK Ulm
nun eine Bildungspartnerschaft unter
dem Motto „Schule in der Arbeitswelt“
ab. Im Rahmen der feierlichen Besie-
gelung der Bildungspartnerschaft sagte

Realschulrektor und Gastgeber Jürgen
Volz: „Ich bin sehr glücklich über die
Kooperation mit einem Partner, dem
ein exzellenter Ruf vorauseilt. Die viel-
fältigen, auf höchstem Niveau reali-
sierten Ausbildungsangebote der Aka-
demie werden unseren Schülerinnen
und Schülern eine sehr gute Orientie-
rung auf dem Weg zur Berufsfindung
geben. Der Grundgedanke der Koope-
ration ist zukunftsweisend. Schulen
können Veränderungen in der Berufs-
welt nämlich nur mitbekommen, wenn
sie die enge Anbindung an die Wirt-
schaft suchen. Aber auch Unternehmen
profitieren: Sie erfahren sehr viel di-
rekter, was Schule leisten oder eben
nicht leisten kann und können zudem
frühzeitig Überlegungen anstellen: Wä-

re dieser Achtklässler nach seinem
Schulabschluss nicht eine Bereicherung
für uns? Kurz: Ich sehe eine klassische
Win-win-Situation.“
Ein ganz entscheidender Aspekt, den
auch PD Dr. Karl-Heinz Tomaschko,
Direktor der Akademie für Gesund-
heitsberufe, in seinem Vortrag unter-
strich: „Der Bedarf an gut ausgebilde-
ten Fachkräften wird langfristig deut-
lich steigen. Allein in Baden-Württem-
berg fehlen schon jetzt bis zu 40.000
Pflegekräfte. Dieser Notstand betrifft
aber nicht nur die Pflege. Auch andere
Gesundheitsberufe sind betroffen. Und
in den kommenden Jahren wird sich
die Situation weiter verschärfen, die de-
mographischen Daten sind Fakt, keine
Prognose!“

Die Akademie für Gesundheitsberufe
in Wiblingen hat 820 Schul- und Aus-
bildungsplätze, von denen jährlich 270
neu besetzt werden. Eine beein-
druckende (Rekord-)Zahl – jedoch:
„Wir können nicht alle Ausbildungs-
plätze adäquat besetzen, da uns in man-
chen Bereichen geeignete Bewerber
fehlen. Die Bildungspartnerschaft mit
der Albert-Einstein-Realschule ist des-
halb ein wichtiger Schritt, von dem
nicht nur die Schülerinnen und Schüler,
sondern auch das Universitätsklinikum
Ulm und andere spätere Arbeitgeber
profitieren werden“, ist sich Tomasch-
ko sicher.
Wie wird die Bildungspartnerschaft
konkret ausgestaltet?
Die Akademie bietet ein sehr breites
Spektrum an Gesundheitsberufen, die
in Theorie und Praxis gelehrt werden:
z. B. Hebamme, Logopädie, Operati-
onstechnische Assistenz, Pflegeberufe,
Medizinische Dokumentation, Medizi-
nisch-technische Radiologieassistenz.
Die Bildungspartnerschaft sieht nun
vor, dass zu diesen Berufen fachspezi-
fische Module angeboten werden. Die-
se Module werden Bestandteil des
schulinternen Lehrplans für die Klas-
sen 8 und 9. In „Stabile Knochen“ er-
fahren die Realschüler z. B. Grundle-
gendes zur Anatomie des knöchernen
Halteapparates, zur chirurgischen Ver-
sorgung oder zur Struktur und Funktion
des Skeletts.
„Die Laufzeit unserer Kooperations-
vereinbarung ist auf Dauerhaftigkeit
und Nachhaltigkeit angelegt“, bilan-
zierte Dr. Tomaschko und ergänzte:
„Nach jedem Schuljahr wird geprüft,
ob die gemeinsam festgelegten Ziele
erreicht werden konnten. Die nun be-
ginnenden Projekte und Aktivitäten se-
he ich als Grundlage für den Ausbau
und die Vertiefung unserer Partner-
schaft.“

Jörg Portius

gΩêÖÉå sçäòI oÉâíçê ÇÉê ^äÄÉêíJbáåëíÉáåJoÉ~äëÅÜìäÉ EäáåâëF ìåÇ ma aêK h~êäJeÉáåò
qçã~ëÅÜâçI aáêÉâíçê ÇÉê ^â~ÇÉãáÉ ÑΩê dÉëìåÇÜÉáíëÄÉêìÑÉ EjáííÉFI ìåíÉêòÉáÅÜJ
åÉå ÇÉå hççéÉê~íáçåëîÉêíê~ÖK jáí áÜåÉå ÑêÉìÉå ëáÅÜ j~êíáå~ açäÉÖÜëI mêçàÉâíJ
äÉáíÉêáå ł_áäÇìåÖëåÉíòïÉêâ pÅÜìäÉLtáêíëÅÜ~Ñí îçå ÇÉê feh räã EîçêåÉ êÉÅÜíëFI
pÅÜìäê®íáå mÉíê~ pÅÜçÅÜI dÉëÅÜ®ÑíëÑΩÜêÉê eÉêÄÉêí _~ÇÉê îçå ÇÉê łaêK eçêå råJ
íÉêåÉÜãÉåëÄÉê~íìåÖ dãÄe ëçïáÉ o~äéÜ pÉáÑÑÉêíI píÉääîÉêíêÉíÉåÇÉê ^ÄíÉáJ
äìåÖëäÉáíÉê _áäÇìåÖ ìåÇ péçêí ÇÉê pí~Çí räã EÜáåíÉå îK äK åK êKFK cçíçë EOFW àé

aáÉ ÉáåÉ çÇÉê ~åÇÉêÉ łÖê~ìÉ wÉääÉ
ïÉêÇÉå ÇáÉ pÅÜΩäÉê ïçÜä Äê~ìÅÜÉå KKK

e~åÇÉäå ëí~íí êÉÇÉå

a~îçå éêçÑáíáÉêÉå m~íáÉåíÉåW cçêíÄáäÇìåÖëêÉáÜÉ łfåÑÉâqçÇ~ó ëí∏≈í ~ìÑ Öêç≈Éë fåíÉêÉëëÉ ÄÉá ûêòíÉå

Für uns ist permanente Weiter-
bildung eine wichtige Form des
lebenslangen Lernens“, so for-

mulierten zwei niedergelassene
Medizinerinnen ihre Motivation für
die Teilnahme an „InfekToday“,
einer infektiologischen Fortbildungs-
reihe des Universitätsklinikums Ulm,
die regelmäßig im Hörsaal der Medi-
zinischen Klinik auf dem Oberen
Eselsberg stattfindet. Thema des
Abends: „Die infizierte Wunde – eine
interdisziplinäre Herausforderung“.
„Mit unseren fächerübergreifenden
Fortbildungsveranstaltungen soll nie-
dergelassenen Ärzten und auch
Klinikärzten ein fundiertes Forum
geboten werden, um ihr Wissen zur
Diagnostik und Therapie von Infekti-
onskrankheiten stets auf dem neue-
sten Stand halten zu können“, erläu-
tert Prof. Dr. Steffen Stenger, Ärztli-
cher Direktor des Instituts für Medi-
zinische Mikrobiologie und Hygiene,
der in enger Zusammenarbeit mit
dem Institut für Virologie und der

Sektion Infektiologie und Klinische
Immunologie der Inneren Medizin III
die Fortbildungsreihe organisiert.
Zunächst referierte PD Dr. Christiane
Pfeiffer (Klinik für Dermatologie und
Allergologie) über das Erysipel, eine
bakterielle Infektion der oberen Haut-
schichten und Lymphwege, die sich
zunächst als starke Hautrötung zeigt.
Meist hat diese Erkrankung ihren
Ursprung in kleineren Hautverletzun-
gen und tritt meist an Armen, Beinen
oder im Gesicht auf. Dr. Pfeiffers Rat
an die ärztlichen Kolleginnen und
Kollegen im weiten Rund des Hör-
saals: „Behandeln Sie schnell und
durchgreifend.“
Als einen wichtigen Grund nannte
die erfahrene Medizinerin die insbe-
sondere im Anfangsstadium mögli-
che Verwechslungsgefahr mit der
nekrotisierenden Fasziitis, einer
ebenfalls durch Bakterien hervorge-
rufenen Erkrankung, die unbehandelt
zu einem vollständigen Absterben
von Haut, darunter liegendem Weich-

teilgewebe und zum Tod führen
kann.
An diesem Ausgang ließ auch Prof.
Dr. Andreas Essig, in seinem kurz-
weiligen Vortrag („Wundinfektionen
– Stellenwert der mikrobiologischen
Diagnostik“), keinen Zweifel: Ein-
drückliche Bilder von infizierten
Hautpartien sprachen für sich. Prof.
Essig bezog auch die Zuhörer mit

ein, indem er mittels TED bei ausge-
wählten Fachfragen zur Stimmabga-
be aufrief.
Schließlich übergab der Mikrobiolo-
ge das Mikrofon an den Chirurgen
PD Dr. Mark Bischoff von der Klinik
für Unfall-, Hand-, Plastische- und
Wiederherstellungschirurgie, der sei-
nen aufschlussreichen Vortrag „Die
infizierte Wunde aus chirurgischer
Sicht“ in bester Chirurgen-Tradition
gleich mit einer kleinen, kollegialen
Stichelei gegen seinen Vorredner
begann: „Um 22.30 Uhr ist mir noch
nie ein Mikrobiologe im OP-Saal
begegnet ...“ Übrigens: Am 25.
November fand die letzte „InfekTo-
day“-Veranstaltung des Jahres zum
Thema „Neuigkeiten aus der Infek-
tiologie (Anti-Infektiva Kolloqui-
um)“ statt.
Weitere Informationen zur Diagnos-
tik von Infektionskrankheiten gibt es
im Internet unter „www.uniklinik-
ulm.de/mikrobiologie“.

Jörg Portius

píêÉéíçÅçÅÅìë éóçÖÉåÉë â~åå ìK ~K Ç~ë
bêóëáéÉä îÉêìêë~ÅÜÉåK cçíçW ÜÖ
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Die Techniker Krankenkasse
(TK) hat dem Universitätskli-
nikum Ulm und dem Ulmer

Bundeswehrkrankenhaus ein Qua-
litätssiegel verliehen. Damit würdigt
die Kasse die überdurchschnittlich gu-
ten Ergebnisse der Häuser im Rahmen
der bundesweiten TK-Patientenbefra-
gung 2008.
Nachgefragt wurde in fünf Themen-
bereichen – vom Behandlungserfolg
über die Zuwendung und Pflege durch
das Personal bis zur allgemeinen Zu-
friedenheit mit dem Krankenhaus.
„Das Qualitätssiegel vergeben wir an
Krankenhäuser, die in allen fünf Kate-

gorien Werte erreicht haben, die über
dem Bundesdurchschnitt liegen“, er-
klärte Andreas Vogt, Leiter der TK-
Landesvertretung Baden-Württem-
berg, anlässlich der Urkundenübergabe
in Ulm.
Das Qualitätssiegel nahm Prof. Dr.
Reinhard Marre, Leitender Ärztlicher
Direktor des Universitätsklinikums
Ulm, gerne in Empfang. Für ihn ist
das überdurchschnittliche Abschnei-
den des Universitätsklinikums Ulm
nicht zuletzt ein wichtiger Indikator
für die hohe Qualität der Arbeit von
Medizinern, Pflege- und Verwaltungs-
kräften sowie allen anderen Berufs-

gruppen, für die der Patient stets im
Mittelpunkt des Handelns steht. „Die-
sen Weg werden wir konsequent fort-
setzen und uns weiter verbessern“,
versprach Prof. Marre.
„Das Ergebnis zeigt die insgesamt ho-
he Leistungsfähigkeit der Kranken-
häuser in Baden-Württemberg“, führte
Andreas Vogt aus. Die Befragung be-
stätigt den Ulmer Krankenhäusern vor
allem eine hohe Zufriedenheit mit dem
Behandlungserfolg. Hier liegt das Er-
gebnis der Befragung deutlich über
dem Bundesdurchschnitt.
Es zeigen sich aber auch Defizite bei
der Zufriedenheit der Patienten mit der
Unterbringung und Organisation in
den Krankenhäusern allgemein. In die-
sen Bereichen verteilen die Patienten
eindeutig weniger Punkte. Baden-
Württemberg landet hier im Bundes-
vergleich nur im Mittelfeld.
„Insbesondere die kommunalen Kran-
kenhäuser in den großen Metropolre-
gionen Stuttgart, Rhein-Neckar und
Karlsruhe sind hier durchaus kritisch
bewertet worden“, so Vogt.
Für ihren Klinikführer im Internet hat
die TK im vergangenen Jahr über
150.000 Patienten nach ihren Erfah-
rungen im Krankenhaus befragt, dar-
unter rund 16.000 aus Baden-Würt-
temberg. Insgesamt 30 der 68 in die
Befragung einbezogenen Krankenhäu-
ser in Baden-Württemberg erhielten
überdurchschnittliche Bewertungen.
Den ausführlichen Klinikführer der
Krankenkasse findet man im Internet
unter www.tk-online.de/klinikfuehrer.

Jörg Portius
(mit Material der TK)

Doch Forschung strebt und ringt, er-
müdend nie, nach dem Gesetz, dem
Grund, Warum und Wie.

Diese Erkenntnis stammt aus der
Feder Johann Wolfgang von
Goethes (1749-1832) und sie

lässt sich – über alle Zeitgrenzen hin-
weg – ohne Weiteres auf Prof. Dr. Lisa
Wiesmüller, Forscherin und Sektions-
leiterin der Gynäkologischen Onkolo-
gie an der Klinik für Frauenheilkunde
und Geburtshilfe des Universitätsklini-
kums Ulm, übertragen.
Gerade hat Prof. Wiesmüller den „In-
novationspreis für herausragende an-
wendungsorientierte Ideen aus den Le-
benswissenschaften“ vom Arbeitskreis
BioRegionen auf der Biotechnica in
Hannover erhalten.
Die renommierte Wissenschaftlerin
entwickelte mit ihrem Team ein neuar-
tiges Testsystem zur Bestimmung des
Brustkrebsrisikos und zur Früherken-
nung.
Wissenschaftliche Arbeit, die wieder-
um eingebunden ist in BRENDA, ei-
nem Projekt zur anwendungsorientier-
ten Brustkrebsforschung, das über ei-
nen Zeitraum von drei Jahren mit 1,2
Millionen Euro maßgeblich vom Bun-
desministerium für Bildung und For-
schung getragen wird.

Prof. Dr. Rolf Kreienberg, Ärztlicher
Direktor der Klinik für Frauenheilkun-
de und Geburtshilfe: „Frau Wiesmüller
realisiert in unserem Hause ein außer-
ordentlich hochwertiges und wissen-
schaftlich hochaktuelles Projekt zur
Identifizierung von Risikopatientinnen
und trägt somit zu einer Verbesserung
der Versorgung von Brustkrebspatien-

tinnen bei. Denn ein Hauptanliegen
von BRENDA ist die Definition einer
optimalen Therapie, die sich nicht zu-
letzt in einer Fortschreibung der Leitli-
nien zur Behandlung von Brustkrebs
widerspiegeln wird.“
Die Preisträgerin zum medizinischen
Hintergrund ihres Forschungsprojekts:
„Es sind zurzeit zehn Genmutationen

in der menschlichen Erbsubstanz be-
kannt, die das Brustkrebsrisiko er-
höhen. Aber diese zehn möglichen
Mutationen erklären nur etwa 20 bis
30 Prozent der erblichen Risikoer-
höhung. Der neue Test, für den ledig-
lich 20 ml Blut benötigt werden, gibt
im Prinzip Antwort auf die Frage, ob
die Funktion der zellulären Reparatur-
maschinerie in Ordnung ist. Wir
gucken also nicht auf jedes Gen ein-
zeln, sondern analysieren in einem
Schritt das Ergebnis aus den Mutatio-
nen in sämtlichen Brustkrebs relevan-
ten Genen über Funktionslosigkeit in
einem Teil der Reparaturmaschinerie,
der so genannte Doppelstrangbrüche
in der DNA repariert.“
Dieses Wissen um die Qualität und
Quantität der Mutationen sei der ei-
gentliche Durchbruch. Bereits sieben
Tage nach der Blutabnahme liege das
Testergebnis vor. „Falls die Patientin-
nen aufgrund der Auswertung ein er-
höhtes Brustkrebsrisiko haben, stehen
ihnen z. B. sehr viel intensivere Vor-
sorgemaßnahmen zu, die völlig unab-
hängig vom Alter sind“, erläutert Prof.
Wiesmüller. Ein Satz mit großer Trag-
weite, denn allein diese Option wird
dazu beitragen, dass die Leben vieler
betroffener Frauen gerettet werden
können ... Jörg Portius
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Privatdozent Dr. Gert Krischak,
Oberarzt in der Klinik für Unfall-,
Hand-, Plastische und Wiederher-
stellungschirurgie am Univer-
sitätsklinikum Ulm, erhält den mit
5.000,- Euro dotierten Preis zur
Förderung der Rehabilitationsfor-
schung. Der Chirurg fand in einer
Studie heraus, dass Patienten nach
einem Bruch am Handgelenk die
Funktionsfähigkeit schneller wie-
der herstellen, wenn sie eigenver-
antwortlich mit einem Übungsheft
trainieren statt zur Physiotherapie
zu gehen. Der Preis wird von der
renommierten Deutschen Gesell-
schaft für Orthopädie und Unfall-
chirurgie (DGOU) vergeben. stz

Ein „Weihnachtsmarkt der Her-
zenswünsche“ in Kombination mit
einem Tag der offenen Tür findet
am Samstag, 5. Dezember, von 10
bis 18 Uhr auf der Terrasse des
Hartmut-Blauw Elternhauses
(Prittwitzstr. 38, Michelsberg)
statt. Veranstalter ist der Förder-
kreis für tumor- und leukämie-
kranke Kinder Ulm. Der Verein
verspricht u. a. leckeres Weih-
nachtsgebäck, Strick- und
Holzwaren, selbstgebastelte
Kalender, Glühwein, Kinder-
punsch, herzhafte Würstchen und
viele, viele Waffeln. Sogar der
Nikolaus hat sich angekündigt und
bringt kleine Geschenke mit. jp
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(Sonntag; jeweils in der Kapelle)

Safranberg: Gottesdienst 9.00 Uhr
Michelsberg: Gottesdienst 10.30 Uhr
Oberer Eselsberg: Ev.: 9.30 Uhr
(Radiokanal 3) Kath.: 10.30 Uhr

tçÅÜÉåΩÄÉêëáÅÜí
(Medizinische Klinik Eselsberg)

j~äíÜÉê~éáÉW dienstags und donners-
tags, 14.30 bis 16.00 Uhr (während der
Umbaumaßnahmen im Aufenthalts-
raum 4 a/b)
^ÄÉåÇâçåòÉêíW donnerstags, 19.00
Uhr, Cafeteria/Kapelle/Radiokanal 3
m~íáÉåíÉåêìåÇÑìåâW freitags, 18.00
Uhr, und samstags, 14.00 Uhr, Radio-
kanal 3
hìäíìêÉääÉ sÉê~åëí~äíìåÖW
samstags, je nach Ankündigung

(Klinik für Dermatologie und Aller-
gologie in Söflingen)
j~äíÜÉê~éáÉW montags & mittwochs,
14.30 bis 16.00 Uhr

hçëãÉíáââìêëÉ ÑΩê
âêÉÄëâê~åâÉ cê~ìÉå
In der Frauenklinik finden Kosme-
tikkurse für krebskranke Frauen statt,
die jeweils um 15 Uhr beginnen.
Termine:
• 23. März 2010
• 15. Juni 2010
• 16. November 2010
Interessentinnen werden gebeten, sich
unter Telefon 0731 500-58640 bei der
ambulanten Chemotherapie anzumel-
den.

oçääÉåÇÉ _áÄäáçíÜÉâ
Der Bücherwagen kommt jeweils
nachmittags in die

• Medizinische Klinik (Oberer Esels-
berg): montags oder mittwochs

• Chirurgische Klinik (Safranberg):
donnerstags

• Michelsberg Kliniken: montags

pÅÜìäìåíÉêêáÅÜí ÑΩê
âê~åâÉ pÅÜìäâáåÇÉê
Im gesamten Klinikum erhalten Schü-
lerinnen und Schüler aller Schularten
Unterricht, die längere Zeit aufgrund
ihrer Erkrankung nicht am Unterricht
der Heimatschule teilnehmen können.
Unsere Adresse lautet:
Hans-Lebrecht-Schule
Schule für Kranke am Universitäts-
klinikum Ulm, Steinhövelstr. 3,
89075 Ulm

Telefon: 0731 500-69301
Mail: dorothee.blaumer@uniklinik-ulm.de

Bürozeiten täglich von 8.00 bis 11.30
Uhr, außer während der Schulferien

báåÉ Öêç≈É píìÇáÉ ÉêÑçêëÅÜí ÇáÉ táêâë~ãâÉáí ÄÉá háåÇÉêå ìåÇ gìÖÉåÇäáÅÜÉå

Man kann sie in der Drogerie
kaufen: Johanniskraut-
dragees stehen zwischen

Fischölkapseln und Kieselerde und
sollen zum Beispiel bei Schlafstörun-
gen oder depressiven Verstimmungen
helfen. Auch Kinder und Jugendliche
bekommen Johanniskraut, entweder
aus der Drogerie oder in höherer
Dosierung vom Arzt verordnet aus
der Apotheke.
„Johanniskraut ist ab 12 Jahren für
leichte bis mittelschwere Depressio-
nen oder depressive Zustände zuge-
lassen“, erklärt Dr. Michael Kölch,
kommissarisch leitender Oberarzt der
Klinik für Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie und Psychotherapie. „Die
Wirksamkeit ist aber nicht nachge-
wiesen, denn bei pflanzlichen Wirk-
stoffen ist dieser Nachweis keine
Voraussetzung für die Zulassung. Es
gibt bisher nur eine Anwendungsbe-

obachtung und eine kleinere Studie
zur Dosisfindung.“
Dr. Kölch will nun herausfinden, ob
Johanniskraut überhaupt bei Depres-
sionen von Kindern und Jugendlichen
wirkt. Das Bundesministerium für
Bildung und Forschung fördert die
nach strengen wissenschaftlichen
Kriterien organisierte Studie, an der
sich unter Ulmer Leitung Kranken-
häuser in ca. 15 weiteren Zentren aus
Deutschland beteiligen, mit rund 1,2
Mio. Euro. Solch eine Studie ist bitter
nötig. „Wir müssen wissen, ob das,
was wir Kindern verschreiben,
tatsächlich hilft – das gilt für pflanzli-
che Wirkstoffe genauso wie für ande-
re. In den industrialisierten Ländern
nehmen Depressionen unter Kindern
und Jugendlichen zu, ihnen sollte in
den ersten drei Monaten zielgerichtet
geholfen werden, damit das Leiden
nicht schlimmer oder gar chronisch

wird“, so Kölch.
Mehr als 200 Kinder und Jugendliche
mit Depressionen werden in der Stu-
die per Zufallsprinzip Gruppen zuge-
ordnet, die drei Monate lang entwe-
der Johanniskraut in einer standardi-
sierten Zusammensetzung erhalten
oder einen Placebo. „Dabei begleiten
wir die Kinder engmaschig und
führen die psychosoziale Betreuung
weiter. Wir ermitteln auch, welche
Faktoren eine Wirkung des Johannis-
krauts begünstigen können. Wenn
wir eine Wirksamkeit belegen kön-
nen, haben wir möglicherweise eine
nebenwirkungsarme Alternative zu
anderen nachweislich wirksamen
Psychopharmaka. Wenn nicht, ist
dieses Wissen genauso wertvoll“,
blickt Dr. Kölch voraus.
Die Teilnahme an der Studie ist für
Kinder und Jugendliche zwischen 12
und 17 Jahren möglich. Bei Interesse
können sich betroffene Familien an
die Ambulanz der Klinik wenden.
Tel: 0731 50-61636/-29 Petra Schultze

gçÜ~ååáëâê~ìí ÖÉÖÉå aÉéêÉëëáçå\

tÉäÅÜÉë jÉÇáâ~ãÉåí áëí ÄÉá aÉéêÉëëáçåÉå ïáêâë~ã\ cçíçë EOFW ÜÖ

häáåáâÉå ~ã p~Ñê~åÄÉêÖI
h~éÉääÉ
Sonntag, 29.11., 1. Advent: 9 Uhr,
evang. Gottesdienst mit Abendmahl
Sonntag, 06.12., 2. Advent: 9 Uhr,
kath. Gottesdienst
Sonntag, 13.12., 3. Advent: 9 Uhr,
evang. Gottesdienst mit Kirchencafe
Sonntag, 20.12., 4. Advent: 9 Uhr,
kath. Gottesdienst
Donnerstag, 24.12., Heilig Abend:
14 Uhr, Musik auf den Stationen
Sonntag, 27.12.: 14.30 Uhr, evang.
Gottesdienst mit Abendmahl
Die Gottesdienste werden im Klinik-
Fernsehen auf Programmplatz TV 19
übertragen.

häáåáâÉå ~ã jáÅÜÉäëÄÉêÖI
h~éÉääÉ
Sonntag, 29.11., 1. Advent: 10.30
Uhr, evang. Gottesdienst mit Abend-
mahl
Sonntag, 06.12., 2. Advent: 10.30
Uhr, kath. Gottesdienst
Sonntag, 13.12., 3. Advent: 10.30
Uhr, evang. Gottesdienst
Sonntag, 20.12., 4. Advent: 10.30
Uhr, kath. Gottesdienst
Donnerstag, 24.12., Heilig Abend:
16.30 Uhr, ökumenischer Gottes-

dienst
Samstag, 26.12., 2. Weihnachtstag:
10 Uhr, Musik auf den Stationen
Sonntag, 27.12.: 16 Uhr, evang.
Gottesdienst mit Abendmahl
(Ab 9 Uhr zusätzlich TV-Übertra-
gung der Gottesdienste vom Safran-
berg auf Programmplatz TV 19. Am
Sonntag, 27.12., ab 14.30 Uhr auch
Übertragung des Gottesdienstes vom
Safranberg.)

jÉÇáòáåáëÅÜÉ häáåáâ lÄÉêÉê
bëÉäëÄÉêÖI h~éÉääÉ
Samstag, 28.11.: 18 Uhr, kath.
Gottesdienst
Sonntag, 29.11., 1. Advent: 9.30
Uhr, evang. Gottesdienst
Samstag, 05.12.: 18 Uhr, kath.
Gottesdienst
Sonntag, 06.12., 2. Advent: 9.30
Uhr, evang. Gottesdienst
Samstag, 12.12.: 18 Uhr, kath.
Gottesdienst
Sonntag, 13.12., 3. Advent: 9.30
Uhr, evang. Gottesdienst
Samstag, 19.12.: 18 Uhr, kath.
Gottesdienst
Sonntag, 20.12., 4. Advent: 9.30
Uhr, evang. Gottesdienst
Donnerstag, 24.12., Heilig Abend:

15 Uhr, ökumenischer Gottesdienst
Samstag, 26.12., 2. Weihnachtstag:
10.30 Uhr, kath. Gottesdienst
Sonntag, 27.12.: 9.30 Uhr, evang.
Gottesdienst
(Die Gottesdienste werden im Radio
auf Programmplatz 3 in die Kranken-
zimmer übertragen.) jp

aêK jáÅÜ~Éä h∏äÅÜ
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Wenn ein Schüler mitten in
der Schulstunde in sein
Pausenbrot beißt, ist der

Lehrer selten amüsiert. Hat dieser
Schüler aber Diabetes Typ 1, muss
er in bestimmten Situationen sofort
essen. Der Lehrer kann darauf nur
dann richtig reagieren, wenn er
über diese Erkrankung Bescheid
weiß. Genau das ist das Ziel von
Lehrerfortbildungen, die nicht nur
über Diabetes, sondern auch über
den richtigen Umgang mit Schülern
informiert, die an Epilepsie oder
Übergewicht leiden. Veranstalter
sind der Verein Diabetes Kinder
Ulm und Umgebung e.V. und die
Sektion Endokrinologie der Univer-
sitätsklinik für Kinder- und Jugend-
medizin in Zusammenarbeit mit dem
Sozialpädiatrischen Zentrum sowie
den Schulämtern Ulm-Biberach und
Neu-Ulm.
„Wir wollen mit dieser Veranstal-
tung Ärzte und Lehrer zusammen-
bringen“, erklärt Prof. Dr. Martin
Wabitsch, Leiter der Sektion Endo-
krinologie der Klinik für Kinder- und
Jugendmedizin. „Medizin ist kein
Pflichtfach für Lehrer, dennoch müs-
sen sie mit Schülern umgehen, die
Krampfanfälle bekommen können,
aufgrund ihres Übergewichts einge-

schränkt sind oder wegen ihrem Dia-
betes auf ihren Zuckerspiegel achten
müssen. Hier wollen wir Hilfestel-
lung leisten.“
Das Interesse daran ist bei Lehrern
hoch, weiß Roland Gründig, Lehrer

an der Munderkinger Realschule und
Vorstandsmitglied des Vereins Dia-
betes Kinder Ulm und Umbebung
e.V. „Als medizinischer Laie weiß
man oft nicht, dass z. B. Diabetes
Typ 1 bei Kindern etwas völlig ande-

res ist als die Diabetes vom Typ 2,
die häufig durch falsche Ernährung
entsteht. Wenn ich als Lehrer weiß,
dass das Kind nichts für seine
Erkrankung kann, habe ich eine
andere Ausgangsbasis, kann die Mit-
schüler aufklären und dem Kind
dadurch helfen. Das gilt auch für den
Umgang mit Kindern, die an Überge-
wicht oder Epilepsie leiden“, so
Gründig.
Die Lehrer können ein Diabeteskind
beispielsweise dabei unterstützen,
erste Anzeichen von Unterzuckerung
zu erkennen oder es zum Blutzucker-
messen motivieren. Die Erkankung
ist kein Massenphänomen, nimmt
aber zu – allein am Ulmer Klinikum
werden 250 Kinder mit Diabetes Typ
eins behandelt. Hilfreich ist auch zu
wissen, wie man auf den Krampfan-
fall eines Epileptikers richtig rea-
giert, denn in Deutschland leiden
rund 200.000 Kinder an dieser
Krankheit. Angesichts der hohen und
steigenden Zahl stark übergewichti-
ger Kinder - sieben Prozent im Alter
von sechs bis sechzehn Jahren - stel-
len sich neben sozialen auch immer
häufiger medizinische Fragen, z. B.
wie man sie im Sportunterricht sinn-
voll einbeziehen und zur Bewegung
motivieren kann. Petra Schultze
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Unser Kiefer trägt unsere
Zähne, klappt auf und zu,
ermöglicht das Kauen und

Reden – wenn er richtig „sitzt“.
Wenn nicht, können scheinbar nor-
male Tätigkeiten wie Essen oder
deutliches Sprechen ein Problem sein
oder auf Dauer zum Problem werden.
Für den richtigen Biss zu sorgen, ist
Aufgabe und Leidenschaft von Prof.
Dr. Bernd Lapatki, der seit Oktober
dieses Jahres die Klinik für Kieferor-
thopädie und Orthodontie leitet – in
der Nachfolge des emeritierten Prof.
Dr. Franz-Günter Sander.
Zusammen mit seinem Team bietet
Prof. Lapatki das gesamte Spektrum
der Korrektur von Zahn- und Kiefer-
fehlstellungen mit Hilfe von abnehm-
baren und festsitzenden Zahnspan-
gen: „Jeder Patient kann zu uns kom-
men, wir besprechen jeden Fall mit
der gebündelten Kompetenz unseres
Teams und planen mit dem Patienten
zusammen die richtige Therapie.“
Dabei sollen zukünftig auch dreidi-
mensionale Gesichtsaufnahmen und
digitale Kiefermodelle eingesetzt wer-
den, die eine noch genauere Diagnos-
tik und die Simulation von Behand-
lungsergebnissen ermöglichen.
Der 43-Jährige bringt umfassende
Erfahrung von seiner Tätigkeit am
Universitätsklinikum Freiburg mit.
Hier hat er sich zum Beispiel mit
neuen Formen von Zahnspangen
beschäftig: „Für bestimmte Fehlstel-
lungen können wir Spangen einset-
zen, die wie eine transparente Folie
über die ganze Zahnreihe gezogen
werden. Dieses Verfahren wurde in

den letzten Jahren verfeinert und ist
natürlich vor allem für Erwachsene
interessant, die sich das Tragen einer
sichtbaren Klammer nicht vorstellen
können.“ Besondere Erfahrung hat
Lapatki aus seiner Freiburger Zeit
auch im Umgang mit zahnmedizini-
schen Problemen von Blasinstrumen-
talisten.
Für die Zukunft arbeitet der begeis-
terte Zahnmediziner mit ausgepräg-
tem naturwissenschaftlichem Interes-
se an einer „schlauen“ Zahnspange,
im Wissenschaftsjargon „smart
brackets“ genannt. Dabei sollen win-
zige Mikrosensorchips in den
Brackets der Spange messen, welche
Kräfte auf den Zahn wirken. „Damit
lässt sich die Bewegung des Zahns
durch die Spange viel genauer ein-
stellen und überwachen. Wir können

zielgerichtet genau so viel Kraft ein-
setzen, wie notwendig ist. Dadurch
könnten z. B. Nebenwirkungen wie
Probleme an den Zahnwurzeln
gemindert werden“, so der neue Ärzt-
liche Direktor. Bis die intelligente
Zahnspange „mundreif“ ist, wird das
Team um Professor Lapatki noch
einige Forschungsjahre investieren –
gefördert von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft.
Als Kieferorthopäde hat Bernd
Lapatki stets den gesamten Schädel
im Blick und arbeitet mit Mund-Kie-
fer- und Gesichtschirurgen des Uni-
klinikums und des Bundeswehrkran-
kenhauses zusammen. Bei schweren
Kieferfehlstellungen, beispielsweise
extremem Vorbiss, planen Ärzte bei-
der Fachrichtungen Therapien
gemeinsam. „Für Kinder mit Lippen-
Kiefer-Gaumen-Spalte bieten wir ab
jetzt eine gemeinsame Sprechstunde
an, die eine enge Abstimmung zwi-
schen den Fachdisziplinen ermög-
licht“, erläutert Lapatki.
Das Interesse am „Ganzen“ bestimmt
auch seine Grundlagenforschung, die
er seit einem Forschungsaufenthalt in
den Niederlanden betreibt. „Mithilfe
eines Messsystems aus mehreren
hundert Elektroden arbeiten wir
daran, die Struktur der Gesichts- und
Kaumuskulatur zu erfassen, denn sie
spielt bei allen Korrekturen eine
wichtige Rolle.“ Ulm bietet hervorra-
gende Voraussetzungen für die Wei-
terentwicklung neuer Therapien, so
Lapatki, der sich zudem für eine stär-
kere Patientenorientierung seines
Fachs in der Lehre einsetzt. stz
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Um den Übergang chronisch kran-
ker oder schwerstkranker Kinder
und Jugendlicher aus der sta-
tionären in die ambulante Versor-
gung zu erleichtern und eine Ver-
netzung der Versorgungsformen
zu schaffen, baut das Universitäts-
klinikum Ulm eine Nachsorgeein-
richtung in der Klinik für Kinder-
und Jugendmedizin auf. Das
Nachsorgeteam unter Leitung von
Prof. Dr. Helmut Hummler, Lei-
tender Oberarzt in dieser Klinik,
realisiert Entlassplanungen, Haus-
besuche sowie psychologische,
sozialpädagogische und seelsorge-
rische Unterstützung. red

Sie werden im OP-Saal den Ärzten
assistieren, Kindern mit Sprach-
störungen das Sprechen erleich-
tern, Babies auf die Welt helfen
oder für die korrekte Dokumenta-
tion von medizinischen Leistungen
im Krankenhaus sorgen – die
erfolgreichen Absolventen der
Akademie für Gesundheitsberufe
in Wiblingen stehen mit ihren
Ausbildungen mitten im Leben.
Die Jahrgangsbesten ehrte nun
Ulms Oberbürgermeister Ivo Gön-
ner im repräsentativen Rathaus der
Stadt: „Mit Ihrem exzellenten
Abschluss sind Sie Aushängeschil-
der der Akademie und des Klini-
kums.“ stz


